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Großes Hauptquartier, 16. Mai. Amtlich.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern.

Bei ungünstigen Witterungsoerhältniffen war die Gesechtstätigkeit verhältnismäßig
gering.

Front des deutschen Kronprinzen.
Beiderseits von Craonne und nördlich von Prosnes hält die gesteigerte Artillerietätig¬

keit ohne Unterbrechung an.
Oestlich von La Neuville brach ein märkisches Bataillon in 600 Meter Breite in feind¬

liche Gräben ein und hielt die neu gewonnenen Stellungen gegen mehrere mit starken
Kräften geführte Angriffe. 175 Gefangene, sowie zahlreiche Gewehre aller Art, fielen in
die Hand der tapferen Truppen.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Lage unverändert.

Maeedonische Frout.
Das lebhafte Feuer zwischen Prespa - und Dojran -See hat auch auf die Strumafront

übergegriffen.
Der Erste Generalquartiermeister: Ludendorff.

Großes Hauptquartier, 17. Mai. Amtlich.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern.

Infolge eines englischen Gegenstoßes mutzten wir ein am frühen Morgen im Dorfe
Roeux gewonnenen Geländegewinn wieder herausgeben. Im Anschluß an diesen Kampf
nördlich der Scarpe Bor - und Nachmittags einsetzender starker englischer Angriff wurde
unter schweren Verlusten für den Feind abgeschlagen. Auch südwestlich von Riancourt
blieben Dorstöße der Engländer ohne jeden Erfolg.

An der Front dieser Heeresgruppe machten wir im Monat Mai bisher 2100 Eng¬
länder zu Gefangenen.

Front des deutschen Kronprinzen.
Oestlich von Laffaux schoben wir unsere Linien durch überraschenden Handstreich um

einige 100 Meter vor und behaupteten die erzielten Erfolge gegen französische Angriffe.
Außer blutigen Verlusten für den Feind bei diesen Gefechten brachten sie uns 248 Ge-
fangene und mehrere Maschinengewehre ein. Auch westlich von Froidmont fBroyes
glückte es uns, dem Gegner einen vorgeschobenen Stelle , gsteil zu entreißen und Gefangene
abzunehmen.

Die an der französischen Front seit Beginn des Monats Mai gemachten Gefangenen
erhöhen sich ans 2700 Mann . Im übrigen war die Gefechtstätigkeit im Bereich dieser
Heeresgruppe, sowie an den andern Fronten im Westen gering.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisse.

Maeedonische Front.
Unter staiker Artillerietätigkeit nördlich und nordwestlich von Monastir einsetzende

starke sranzöstfche Angriffe endeten mit einem vollen Erfolg für die dort Kämpfen-
den deutschen und bulgarischen Truppen. Im Nahkampf und Gegenstoß wurde der
Feind überall verlustreich zurückgeworfen.

Der Erste Generalquartiermeifier: Ludendorff.

Die Interpellation über die
Kriegsziele.

Berlin , 15. Mai.
Nachdem die beiden Interpellanten der Kon¬

servative Roesicke  und der Sozialdemo¬
krat Scheidemann,  gesprochen hatten, die
die Beendigung des Kriegrs ohne Geländege¬
winn und ohne Entschädigung forderten, sagte
der

Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg
unter gespannter Aufmerksamkeitungefähr das
Folgende:

Ich lehne es im gegenwärtigen Augenblick
ab, programmatische Erklärungen  über
Kriegsziele,  wie die beiden Interpella-
tionen sie fordern, abzugeben. Ich werde seit
dem Winter 1914-15 gedrängt, unsere Kriegs¬
ziele öffentlich darzulegen, und man hat oer- >
sucht, mich mit den Kriegszielen einzelner Par¬
teien in Verbindung zu bringen. Ich habe, als
die Erörterung der Kriegsziele freigegeben
wurde, erklärt, daß die Reichsregirrung sich
an dieser nicht beteiligen werde. Ich ver¬
wahre mich gegen den Versuch, mich auf die
Kriegsziele bestimmter Parteien festzulegen, und
verwahre mich auch heute Lage-
gen . Was ich im Laufe des Krieges über
unsere Kriegsziele ohne Schaden sagen zu
können glaubte, habe ich hier im Reichstage
wiedetholt gesagt, und an diesen Grundlagen
habe ich festgehalten und halte fest bis heute,
und diese Grundlagen sind auch in unserm
Friedensangebot vom 12. Dezember zum Aus¬
druck gekommen. Eine Meinungsverschie-
denheit mit-unseren Verbündeten in dieser
Beziehung besteht nicht; ich stelle das aus-
drücklich fest. Die alleinige Richtschnur
ist die baldige glückliche Beendigung des
Krieges. Jetzt gebietet die gesamte Lage zu
schweigen, und davon lasse ich mich auch nicht
abbringen. Bei unseren w estlich en G eg-
n e r n ist von Friedensbereitschaft noch nichts
zu merken, noch keine Spur einer Preisgabe
ihrer ausschweifendenEroberungs - und Der-

nichtungsabstchten. Soll ich diesem Frieden , et-
wa durch ein Programm des Verzichtes und
der Enthaltsamkeit einen Freibrief ausstellen,
damit sie den Krieg ohne die Gefahr späteren
eigenen Schadens und
ohne Risiko fortsetzen können ? Soll ich durch
eine solche Festlegung auf Verzicht etwa alle
die Erfolge preisgeben, die wir errungen haben?
Das lehne  ich ab.  Eine solche Politik
wäre ein schnöder Undank  gegen die Hel-
dentalen, welche unser Volk draußen und in
der Heimat vollbringt. Soll ich andererseits
ein Eroberungsprogramm ausstellen? Auch
das lehne ich ab. Wir find nicht aus Er-
oberungssucht ausgezogen, sondern um
das Dasein und die Zukunft unseres Bol-
kes fest zu sichern. Ich kann weder ein
Entsagungs- noch ein Annexionspro-
gramm verkünden. Das eine wie das an¬
dere würde unr zur Verlängerung des Krieges
beitragen.

In Rußland  scheinen sich, so fuhr der
Kanzler fort, die Dinge allmählich zu klä¬
ren,  obwohl England bemüht ist, für die
Fortsetzung des Krieges zu wirken. Wenn
ln Rußland die friedlichen Neigungen die
Oberhand behalten und wenn es bereit ist, in
friedlicher Nachbarschaft  mit uns zu
leben, fo ist nichts selbstverständlicher, daß wir
diesen Wunsch teilen, und dann werden wir
keine Forderung stellen, die die Erfüllung
dieses Wunsches stören könnte, sondern auf
gegenseitige Verständigung bedacht sein,
eine Verständigung, die jeden Gedanken an
Vergewaltigung ausschließt. Der Kanzler er-
klärte weiter, die militärische Lage
sei gut  durch den erfolgreichen Kampf an
den Fronten , durch die Tätigkeit der U-Boote;
sie gestattet die volle Zuversicht , daß wir
uns einem guten Ende nähern. „Dann
werde ich unsere Kriegsziele niitteilen können,
in denen ich mich in vollster Uebeinstim-
mung mit der obersten Heeresleitung
befinde, dann werden wir einen Frieden er-
ringen, der uns die Freiheit gibt, in ungehinder-

ter Entfaltung unserer Kräfte das auszubauen,
was der lange Krieg zerstört hat." Der
Reichskanzler schloß mit freundlichen Betrach¬
tungen über die Lage der Neutralen , be-
sonders Spaniens.

Nach der Rede des Reichskanzlers wurde
von Seiten der M itt e l p a r t e i en — der
Fortschrittlichen Dolkspartei , den National¬
liberalen, dem Zentrum und der Deutschen
Fraktion — eine Erklärung abgegeben, welche
den Ausführungen des Kanzlers zustimmt.
Der Kern dieser Erklärung liegt darin, daß die
genannten Parteien es billigen, wenn die
Reichsregierung sich einerseits gegen maßlose
Annexionen ausspricht, andererseits sich aber
auch nicht aus einen Frieden ohne jede Ge-
bietserweiterung »nd ohne Entschädi-
gung festlegen will . Redner war Abg. Dr.
Spahn.

Neue U-Booterfolge.
— WTB Berlin , 13. Mai . Amtlich. Neue

Il -Boot -Erfolge im Atlantischen Ozean: 5
Dampfer, ein Segler, zwei Fischdampfer mit
22 000 Bruttoregistertonnen.

Unter den versenkten Schiffen befinden sich
u . a. folgende:

Englische Dampfer „Thistleard", 4136 Ton-
nen, Ladung Salpeter , und . Patagonia ",
3832 Tonnen,

die englischen Fischdampfer »Norberth,
„Castle" und „Nestor",

der italienische Dampfer „Guiseppe Accama"
3224 Tonnen , Ladung 3600 Tonnen Mais,
von Rosario nach Genua.

Der versenkte Segler führte etwa 2500 Ton¬
nen Mais nach England.

Der Chef des Admiralstabes der Marine.

Grubenholzmangel in England.
— Amsterdam, 14. Mai. WTB. Der

durch den Unterseebootkriegin England ent-
standene Grubenholzmangel  hat in
der letzten Zeit einen solchen Umfang ange-
nommen, daß in dem Bezirk von Newcastle
seit einiger Zeit viele Schächte unbe¬
fahrbar  sind und zu erwarten ist, daß
weitere Schächte außer Betrieb gestellt werden.

Die englischen Sozialisten
lehnen ab.

— Amsterdam, 14. Mai. Das Reuterfche
Bureau verbreitet in aller Ausführlichkeit einen
im Obferver erschienenen Aufsatz des Vor-
sitzenden der englischen sozialistischen Partei,
H y n d m a n n, der sich darzulegen bemüht,
daß die deutschen Sozialdemokraten von An-
sang an Verrat an dem internationalen So¬
zialismus geübt hätten. Er bezeichnete die be¬
absichtigte Friedenskonferenz als deutschfreund,
lich, als einen Fallstrick , um einen
deutschen  Frieden vorzuberei-
t e n, und erklärt daher eine Beteiligung der
englischen Sozialisten an der Stockholmer
Konferenz für unmöglich.

— In großen Mengen sprießen jetzt in
Wald , Wiese und Feld zart und saftig zahl¬
reiche Pflanzen aus dem Boden hervor, die
ebensogut wse unsere Gartengemüsepflanzen zur
menschlichen Ernährung verwandt werden kön-
nen und eine durchaus schmackhafte und nähr-
haste Kost zu liefern vermögen. In früheren
Zeiten war die Verwendung dieser Frühlings-
gewächse allgemein bekannt. In den letzten
Jahrzehnten war sie jedoch bei uns fast voll-
ständig in Vergessenheit geraten und auch in
den beiden ersten Kriegsjahcen hat sich trotz
vielfacher Hinweise in Flugschriften, Zeitungen
und in Vorträgen unsere Bevölkerung nur in
geringem Maße dazu verstanden, diese Ge-
wüchse der Ernährung unseres Volkes zuzu¬
führen. In diesem Jahre aber, wo wir vor
den allergrößten Schwierigkeiten der Ernährung
stehen, sollte man denn doch endlich zu sorg-
fälliger und restloser Derwenduug dieser von
der Natur ohne jegliches Zutun der Menschen-
Hand uns dargebotenen reichen Schätze an
Nahrungsmitteln übergehen, namentlich auch
schon um etwas Abwechslung in die Ein-
tönigkeit der Beköstigung der Bevölkerung in
der Großstadt zu bringen. Um Millionen von
Zentnern ließen sich bei sorgfältiger das ganze
Jahr hindurch fortgesetzter Verwertung dieser
Pflanzen unsere Nahrungsmittel vermehren.
Die Verwendung in der Küche erfolgt genau
in der gleichen Weife wie bei unseren Garten¬
gemüsen. Wir können aus den Wildgemüfe-
pflanzen Suppen Herstellen wie aus dem Sauer¬

ampfer unserer Gärten , Gemüse wie aus dem
Spinat und Salate wie aus den verschiedenen
angebauten Salatpflanzen . Die Wildpflanzen
bieren dabei noch den Vorteil, daß man für
die jeweilige Herrichtung einer Mahlzeit nicht
auf eine einzelne Pflanzenart angewiesen ist,
sondern vier, fünf und mehr, je nachdem was
man an Material gesammelt hat, verwenden
und dadurch die Schmackhaftigkeit des betref¬
fenden Gerichtes sogar noch verbessern kann.
Einige Pflanzenarten , denen ein etwas herber
Geschmack anhastet, wie die Taubnessel, der
Geißfuß und die Feigwurz können davon
durch kurzes Abbrühen mit heißem Wasser
befreit werden. In den nächsten Wochen
müssen gesammelt werden im Walde und an
den Waldrändern die, oft ganze Flächen wie
mit einem grünen Teppich bedeckende Feig¬
wurz (Scharbockskraut ), die rote und die weiße
Taubaeffel (Bienensaug), die große Brennessel,
die Gundelrebe (Gundermann ) und der Geis¬
fuß jGierschj. Auf Aeckcrn und Garteuböden
die Vogelmiere (Meierich), junge Diesteln und
efeublättriger Ehrenpreis, auf Wiesen, Klee¬
äckern und an Wegerändern der Löwenzahn»
der nur noch solange verwendbar ist, als der
hohle Schaft mit dem Blütenkopf noch nicht
in die Höhe schießt. Die Schafgarbe der We¬
gerich, der Sauerampfer , die jungen Triebe
und Wurzeln des Pastinaks , das Wiesen¬
schaumkraut und die Blütenknospen der Sumpf-
dotterblume, die einige Stunden in Salzwaffer
gelegt und dann in Essig aufbewahrt, einen
guten Ersatz für die ausländischen Kapern bie¬
ten, an sumpfigen Stellen, an Bächen und in
Wassergräben die Brunnenkresse und die Bach-
bunger. Die vorstehend genannten Pflanzen
eignen sich sämtlich zur Gemüsebereitung zur
Herstellung von Salat kommen in erster Linie
in Betracht die Feigwurz , die Brunnenkreffe,
der Löwenzahn und der Wegerich, für Ge-
müsesuppen sind in erster Linie zu verwenden
Sauerampfer und die große Brennessel.

StadlschulinspektorH en ze,
Frankfurt a. M.

. . ■■ ■■■- . .

Provinzielle Nachrichten.
— Nassau, 18. Mai. Der 29jährige Vize-

feldwebel Heinrich Blank . Inhaber des Ei-
fernen Kreuzes 2. Klaffe, ist am 6. Mai nach
33monatiger treuer Pflichterfüllung den Hel-
dentod fürs Vaterland gefallen. Der Gefal¬
lene ist Vielen auch als guter Turner bekannt.

Bahnsteigkarten werden in der Zeit
vom 16 . bis einschließlich 29 . Mai d.
Js . nicht ausgegeben.
Frankfurt (Main ),den8.Mai 1917.
königliche Lisenbahndireltlon.

pfingstverkehr.
Pfingstreisen und Ausflüge

müssen in diesem Jahr unter¬
bleiben, weil die Lokomotiven
und Wagen für Zwecke des
Heeres, der Kriegswirtschaft
und Volksernährung gebraucht
werden.

Sonderzüge für den Aus¬
flugverkehr werden nicht ge¬
fahren. Mit Zurückbleiben
beim Reiseantritt oder unter¬
wegs ist daher zu rechnen.
Die Eisenbahn benutze nur,
wer notgedrungen reisen muß.

König!. Eisenbahndirektion
zranksurt(Main).

Evangl . Kirchenchor.
Freitag Abend 9 Uhr : Gesangstunde in der

Königsbacher Brauerei.
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Die fterrfebaft des O-Bootes.
I Endgültig hat man jetzt in der englischen
Tresse den Versuch ausgegeben, geringschätzig
von demU-Boot-Krieg zu sprechen. . Es gibt
heute kein englisches Blatt mehr, das dH» Ernst
der Lage, in die England durch die Erklärung
und Durchführung des ungehemmten deutschen
Unterseebootkrieges gekommen ist, nicht erkannt
hat und öffentlich zugibt. Freilich, die
einzelnen Organe unterscheiden sich durch die
Methode, ihre Leser über die Zukunst zu trösten.
Während einige dabei allerhand phantastische
Pläne andeuten, die die Admiralität zur Be¬
kämpfung der „Unterwasserpest" hegen, erklären
andere, daß nur ein Erfolg der englischen
Waffen zu Laude — und zwar ein ent¬
scheidender— dieU-Boots-Ersolge Deutschlands
wettmachen könne. Besonders interessant aber
ist ein Artikel, den die angesehene Londoner
Monatsschrift.National Review' veröffentlicht
und in dem es u. a. heißt:

.Es gibt zurzeit keine Waffe zur Bekämpfung
der U-Boote. Mit dem Gedanken müssen wir
uns abfinden. Wir können eine Zeitlang aus-
halten unter gewissen Bedingungen. Diese Be¬
dingungen sind: sparsame Ernährung. Einfuhr¬
beschränkung, erhöhte Nahrungsmittelerzeugung
und Steigerung der Schiffsbautätigkeit. Bisher
hat in England als oberster Grundsatz die Auf-
sassunden, daß die Oberherrschaft zur See alles
bedeutet, der Verlust dieser Oberhenschaft den
Verlust von allem. Ist diese Seehenschast ver¬
loren gegangen, so ist dies durch Mittel ge¬
schehen, die nie vorausgesehen worden sind,
außer Möglicherweiser von Deutschland. Mine
und Torpedo haben eine völlig neue Lage ge¬
schaffen; denn jetzt sind die großen Flotten der
beiden Kriegiührenden voreinander geschützt.
Der Seehandel jedes der beiden Kriegführenden
ist der Gnade des anderen ausgeliefert. Unter

solchen Umständen ist ein Land, das sich selbst
zu ernähren vermag, im Vorteil, mag auch seine
Hauptflotte schwächer sein als die Flotte seines
Gegners. Die Schiffe, die dieser Gegner mit¬
samt ihrer Ladung versenkt, beeinträchtigen die
Ernährung der ganzen Welt auf Jahre hinaus.

. Mine und Untersee-Boot haben die eng¬
lische Admiralität gezwungen, eine gewaltige
Flotte von Minensuchern, Patrouillenbooten,
Zerstörern und Kreuzern aufzustellen, dank
deren die Verluste immerhin eingeschränkt

iund eine AnzahlU-Boote vernichtet worden sind.
Aber den ganzen Atlantischen Ozean kann man
nicht mit Patrouillenbootenbesetzen: auch die
bewaffneten Handelsschiffe, mögen sie englisch
oder amerikanisch sein, können sich nicht vor den
Torpedos in der Dämmerung schützen. Die
Neutralen aber bewaffnen ihre Schiffe nicht.
Aus diesen wie aus anderen Gründen werden
die Vorteile im Seekrieg, die den Deutschen zu¬
gute kommen, dauernd unvergleichlich größer.

Jetzt und in Zukunft wird jedes industrielle
Volk, das Zugang zur See hat, in der Lage
sein, Minenleger und Kamps-U-Boote zu bauen
und auszurüsten, die ausreichen, um den Welt¬
handel zu lähmen. Diese Gefahr ist der Haupt¬
grund für den Eintritt Amerikas in den Krieg.
Wie können wir ihr in Zukunst entgehen? Bis
zu diesem Augenblik ist ein wirksames Gegen¬
gift nicht gesunden, und wahrscheinlich wird der
Krieg auch ohne die Erfindung eines solchen zu
Ende gehen.

Was die Zukunst betrifft, so gibt es zwei
Möglichkeiten, der Minen- und U-Bootgefahr
zu entgehen. Die erste ist die Entdeckung eines
wirksamen Gegenmittels, die andere ein Bund
kreier Demokratien—wie Präsident Wilson ihn
im Arige hat —, welche durch internationale
Vereinbarung den Gebrauch von Minen und
Unterseebooten als Seeraub brandmarken. Ist
es möglich, die englische Oberherrschaft zur See
unter den modernen Seekriegsbedingungen
wieder zu errichten? Solche Oberherrschaft
müßte die Möglichkeit einschließen, die Seever¬
bindungen zu beherrschen, und zwar nach Ver¬
nichtung der feindlichen Haupfkräste. Die Frage
muß int Augenblick verneint werden. Deswegen
muß das wirtschaftliche System Englands mit
den neuen Verhältnissen in Einklang gebracht
werden, und da ist das Wichtigste die Belebung

friede Lörienlen. 4
15] Roman vonH. CourthS- Mahler.
,, _ «F-ryetzunq.)

„Schön, aber jetzt lind ffe überflüssig, ich
plaudere viel lieber mit Ihnen allein."

Ruth konnte nicht antworte». Zu Georgs
Arger wichen die beiden Leutnants nicht von
ihrer Seite und als man endlich den Nach¬
hauseweg antrat, schritten sie auch getreulich
nebenher.

An dem großen Torweg der Molkerei mußten
ffe sich verabschieden. Georg schüttelte ihnen
heftig die Hand.
__ „Adieu, meine Herren! Ich mutz meinen
Schützling bei Tante Friede getreulich abliefern.
Sie hat mir zum Lohne eine Tasse Tee ver¬
brochen."

Georg nickte ihnen vergnügt zu und ging
neben Ruth durch den Hof.

„Sie haben ia schon wieder geflunkert, Herr
Doktor," sagte Ruth lachend.

„Ja — es geht schon ganz samos. Aber
es ist ein Glück, daß wir die beiden endlich
loS sind."

„Waren sie Ihnen denn so lästig?"
„Lästig? Das reicht noch gar nicht. Ich be¬

greife gar nicht, daß sie nicht von Ihrer Seite
»u bringen waren."

„Die Herren waren aber doch früher da
,ls Sie."

„Eben deshalb. So konnten sie sich auch
irüher fort'cheren."

„Wenn ich aber nun die Gesellschaft der
beiden Herren der Ihren vorziehe?" ftagte sie

unserer Produktion, vor allem unserer Land¬
wirtschaft.

Für die künftige Flottenpolitik aber kann
der bisherige Grundsatz des Zwei-Mächte-
Standards nicht mehr aufrechterhalten werden. Die
Verwendung von Minen und U-Booten durch
den Feind hat die englische Admiralität ver¬
anlaßt, ihre Mannschaft zu verdoppeln und viele
Hunderte von Handelsschiffen zu beschlagnahmen.
Eine so starke Flottenkrast in Friedenszeiten zu
erhalten, wird unmöglich sein. Es bleibt also
nichts übrig, als auch im Frieden alle Handels¬
schiffe zu bewaffnen. Kurz, die Lage ist die,
daß durch Minenlegen und U-Bootkampf ganze
Seegebiete unschiffbar gemacht werden können."

Dieser Artikel zeigt, daß man den Ernst der
Lage erkannt hat, und wenn der Verfasser auch
schließt, es sei nicht sinnlos zu glauben, daß
England sich durch diesen Zustand zu einem
siegreichen Ende hindurchwinden wird, so glaubt
er sicher selbst nicht daran.

verschiedene Urlegsnachrlchten.
Deutsches Heldentum.

Im Gegensatz zu dem englischen Minister
Bonar Law, der im Unterhaus von den
„hysterischen Anstrengungen des Feindes, den
Mut seines Volkes zu beleben", sprach, .schreibt
ein schwedischer Berichterstatter seinem Blatte
von der Arras-Front: „Ich habe Gelegenheit
zn Unterredungen mit Offizieren und Mann-
schäften gehabt, die an den Kämpfen bei Arras
teilgenommen haben und einen starken Eindruck
von dem gewaltigen Umfange und der Voraus¬
sicht deutscher Führung und der zähen
Kraft des deutschen Wider st andes
gewonnen. Die Namen Vimy, Gavrelle, Roeux
und Monchy bezeichnen leuchtende Episoden
dieser welthistorischen Schlacht. Was hier von
den Deutschen geleistet wurde, gereicht ihnen
zur unvergänglichen Ehre. Die Zuversicht und
daS unerschütterlicheVertrauen, mit dem Gene¬
rale und Soldaten neuen Angriffen entgegen¬
sehen, bringt den unwiderstehlichen Glauben an
die Unbezwingbarkeit der deutschen Front bei.

*

Zunehmende Kriegsmüdigkeit der
Franzosen.

Die Mannschaften des französischen 18.Jäger-
Bataillons der 4. Division hatten in ihrem
Lager bei Bauvancourt, wo sie nach ihrem
ersten Einsatz im April in Ruhe lagen, Auf¬
schriften angebracht, wie: „Wir gehen nicht mehr
vor. Nieder mit dem Krieg !" Das
8. französische Jäger-Bataillon der 42. Division
brachte ein Schild an, worauf stand: „Wir
werden in Stellung gehen, weigern uns aber,
anzugreifen!" Das französische 42. Artillerie-
Regiment der 4. Division brachte ein Schild an
mit der Aufschrift: „Wir gehen in Feuerstellung,
werden aber nicht schießen !" Bei
dem großen Angriff in der Champagne am
80. April wurden Südfranzosen, gemischt mit
Marollanern, zum'  Angriff angesetzt, wobei
allerdings unklar blieb, ob die Südfranzosen
die Afrikaner stützen sollten oder umgekehrt.
Die Kriegsmüdigkeit greift auch in das franzö¬
sische Offizierkorps über. Gefangene der 169. Di¬
vision erklärten, daß man beim Angriff die
Offiziere vergeblich vorn suchte.

4-

Eine neue russische Offensive?
Skobelew, ein Mitglied des Vollzugsaus¬

schusses des Arbeiter- und Soldatenrates, erklärte,
das ganze russische Proletariat weise mit Ent¬
rüstung die Idee eines Sonderfriedens zurück.
Jeder Soldat, der, um es so auszudrücken, einen
Sonderfrieden mit Deutschland schließe, schade
der russischen Demokratie. Die Armee müsse
ein mächtiger, kampfbereiter Organismus sein
und dürfe sich nicht in den Laufgräben demobi¬
lisieren, sondern müsse die Offensive er¬
greifen. *

U-Boot - und Minengefahr.
Nach Berichten aus den: Haag sind im

Monat April an der holländischen Küste 182
Minen angeschwemmt. Davon sind 169 engli¬
schen. 6 deutschen und 7 unbekannten Ur-

neckend. Er streifte sie blitzschnell mit einem
forschenden Seitenblick. Dann antwortete er
scheinbar gelassen:

„Das tun Sie ganz gewiß nicht, dazu sind
Sie eine viel zu kluge junge Dame. Ist das
eine Unterhaltung für Sie ? Ah — gnä' Fräu¬
lein sind die reine Windsbraut— äh — sozu¬
sagen gletscherhast."

Rulh mußte lachen.
„Sehen Sie wohl, Fräulein Ruth, Sie

geben mir recht."
„Hab ich das gesagt?"
„Nein, aber es genügt mir, wenn Sie es

denken."
„Herr Doktor, ich finde Sie heute außer¬

ordentlich kühn in ihren Behauptungen." >
Und plötzlich den scherzhaften Ton aufgebend,

fuhr er fort: „War ich wirklich zu kühn? Sind
Sie böse?"

„Weil wir io gute Kameraden sind, darf ich
nicht böse sein."

Sie waren sehr langsam über den Hof ge¬
gangen und standen nun an der Tür, in der
soeben Friede Sörrensen erschien.

Sie sah eben noch, wie Georg Ruth die
Hand küßte und hörte ihn sagen:

„Heißen Dank, Kamerad!"
Sie sah lächelnd in die beiden frisch geröteten

Gesichter.
„Warst du auch auf der Eisbahn, Georg?"

ftagte sie, ihn begrüßend.
„Ja, Tante Friede— und nun falle ich dir

in den Teekessel. Hast du was Gutes zu essen?
Ich bin so hungrig und durstig, daß ich nicht
mehr bis nach Hause komme."

sprungs. Seit Kriegsbeginn sind somit bis
zum gleichen Zeitpunkt an der holländischen
Küste 2079 Minen angetrieben.  Davon
sind: 1414 englischen, 65 französischen, 265
deutschen und 335 unbekannten Ursprungs. —
Wie die Kriegsversicherungskommissionin Stock¬
holm bekanntmacht, beträgt die Zahl der
schwedischen Schiffe,  deren Verlust un¬
mittelbar oder mittelbar mit dem Kriege in
Verbindung steht. 77 Dampfer und 34 Segler
mit zusammen 114 000 Tonnen.

Deutscher Reichstag.
(Orig .-Bericht.) Berlin.  12 . Mai.

Das Haus überwies heute zunächst eine Er¬
gänzung zum Haushaltsplan, die zur Erweite¬
rung der Geschäftsräume des Kriegsministeriums
in Berlin 2.4 Millionen Mark fordert, dem
Hauptausschuß, nahm eine Vorlage betr. die Ab¬
wälzung des Warenumsatzstempels und eine
Änderung des Postscheckgesetzes an, wonach der
Betrag der Stammeinlage von 50 Mark auf
25 Mark herabgesetzt wird, und wandte sich
dann der

Weilerbesprechung der Ernährungs¬
fragen

zu.
Abg. Stubbe (Soz .) : Die Höchstpreis¬

politik war verfehlt, weil die Regierung sich ge¬
scheut hat, glatt dnrchzugreifen. Die Erzeuger
von Lebensmitteln haben ihren ganzen Einfluß
aufgeboten, um alle Maßnahmen der Behörden
zu durchkreuzen. Die Verkürzung der Brot¬
ration hat deshalb solche Erregung verursacht,
weil vorher immer auf die gute Ernte hin-
gewieien wurde.

Abg. Koch (Fortschr. Vp.) : Man spricht
in den Städten so viel von dem robusten Ge- >
wissen der Landwirte. Die Städter sollten
immer an ihre Brotkariensabriken denken! Man
sollte der Landwirtschaft mehr Arbeitskräfte zu¬
weisen und bei Reklamationen nachsichtiger sein.
Tierische Nahrungsmittel müssen wir möglichst
durch pflanzliche Nahrungsmittel ersetzen, dann
werden die Aushungerungspläneunserer Feinde
zuschanden werden.

Mecklenburgischer Bevollmächtigter Freiherr
v. Branden  st ein  bestreitet, daß die Kriegs¬
verordnungen bei den ritterschaftlichen Gütern
nicht mit voller Schärse angewendet werden.
Mecklenburg hat seine volle Pflicht getan; es
hat über 10000 Zentner Butter abgeliefert und
deckt damit den Fehlbedarf ganz Preußens.

Präsident des Kriegsernährungsamts,
v. B a t o cki : Das kann ich bestätigen.

Gegen den Schleichhandel
wird mit rücksichtsloser Schärfe vorgegangen;
aber ohne Unterstützung des Publikums ist das
nicht möglich. Es ist verwerflich, wenn wohl¬
habende Kreise auf Kosten der ärmeren Schichten
sich eine bessere Lebenshaltung verschaffen. Ich
will nicht alles verteidigen, was die Kriegs¬
gesellschaften getan haben. Aber wenn man,
wie Herr v. Oldenburg, behauptet, daß sie nur
an die Klubsessel denken und sich photographieren
lassen, jo ist das ein billiger Witz. Ich halte
mich für verpflichtet, die mir unterstellten Ge¬
sellschaften, die sich sehr verdient gemacht haben,
dagegen in Schutz zu nehmen. Alle Kriegs¬
gesellschaften werden von Sachverständigen revi¬
diert, und es haben sich bis jetzt nur sehr wenig
Mängel herausgestellt. Die weitgehende Kar¬
toffelbeschlagnahme war eine Notwendigkeit an¬
gesichts der schlechten Ernte. Kritik ist gewiß
gut, aber sie mutz sachlich sein.

Abg. Held (natl .): Die Versuchung zur
Versütterung war zu groß. Die grundlosen
Schimpfereien der Städter aber haben nur noch
mehr geschadet. Die

Herabsetzung der Schweinefleischpreise
wird keinen anderen Erfolg haben als eine
Massenabschlachtung nicht schlachtreifer Schweine.
Wohin soll es führen, ivenn wir unsere Vieh¬
bestände abschlachien und wenn es überhaupt
kein Fett mehr gibt?

Direktor im Kriegsernährungsamtv. Oppen
verteidigt die Viehhandelsverbände gegen den
Vorwurf der zu hohen Provisionen und erklärt,
daß das Kriegsernährungsamt bei allen Re¬
gierungen auf regelmäßigen Wildabschuß hin-

„Dann spaziere nur herein, Herr Doktor.
Du scheinst in sehr aufgeräumter Stimmung zu
sein und ein gut gelaunter Gast ist eine Himmels¬
gabe. Ruth, wenn du abgelegt hast, geh zu
Mutter Triebsch. Sie soll noch eine leckere Platte
zurecht machen, sag nur, der Doktor ist da."

„Bitte, bestellen Sie Mutter Triebsch meinen
Gruß. Fräulein Ruth, und sie soll etwas recht
Gutes und dafür etwas mehr schicken."

„Sie werden nicht mehr auf die Eisbahn
gehen dürfen, Herr Doktor!" rief Ruth lachend
zurück.

„War's schön auf der Eisbahn, Georg?"
fragte Friede drinnen, ihn mit lächelndem Wohl¬
gefallen betrachtend.

„Wunderschön, Tante Friede. Man muß
etwas für seine Gesundheit tun," erwiderte er
mit einem verschmitzten Lachen.

Bald darauf trat Ruth ins Zimmer und
dann kam Mutter Triebsch mit der „leckeren
Platte". Es war ein sehr vergnügtes Plauder¬
stündchen, welches die drei am Teetisch verlebten.

Ruth fühlte sich so wohl und glücklich im
Hause Tante Friedes, wie sie es nie erwartet
hatte. Der Schmerz um den Verlust des
Vaters verlor sich in eine stille, wehmütige Er¬
innerung.

Ruth hätte wunschlos glücklich sein können,
wenn nicht die Briefe ihrer Mutter gewesen
wären.

Frau Lizzi wurde immer dringender und
ungeduldiger. Sie wollte unbedingt Friedes
Vermögensverhältnisse ergründen, und da sie von
Ruth nichts darüber erfuhr, wurde sie sehr ärger¬
lich und schalt diese ungeschickt.

gewirkt habe. Das scheine auch Erfolg gehabt
'zu haben, denn Klagen über Wildschäden seien
nicht mehr geäußert worden.

Abg. Weilnböck(kons.) warnt dringend vor
jedem Produktionszwang. Wenn im nächsten
Herbst eine Milch- und Fleischknappheit eintritt,
mögen sich die Konsumenten bei den Parteien
bedanken, die immer für niedrige Preise einge¬
treten sind. In den Städten sind viel zu viel
Zusatzkarten ausgegeben worden, so haben zum
Beispiel auch Schreibmaschinenfräuleins Zusatz¬
karten bekommen.

Abg. Mumm (Dtsch . Frakt.) sucht da?
Kriegsernährungsamtin höherem Maße für die
Nüchternheilsbewegung zu interessieren.

Präsidentv. B a t o cki : Die Nüchternheits¬
bewegung ist gewiß gut, aber sie sollte sich vor
Ausschreitungenhüten und vor allem nicht
jedem, der nicht ihrer Meinung ist, den Vorwurf
machen, er sei vom Braukapital bestochen.

Damit schließt die Ernährungsdebatte. Die
zahlreichen Beschlüsse des Ausschusses werden
angenommen oder der Regierung zur Erwägung
überwiesen.

DaS Haus vertagt sich.

politische Rundfcbau.
Deutschland.

*Reichskanzlerv. BethmannHollweg
hat zu kurzem Besuch in Wien  geweilt, um
eine Besprechung mit dem österreichisch-ungarischen
Minister des Äußeren Grafen Czernin  zu
haben. Der Reichslanzler wurde vom Kaiser
in Laxenburg empfangen und frühstückte daselbst
nach der Audienz mit den Majestäten. Die
Besprechungen werden in nächster Zeit in Berliu
ihre Fortsetzung finden.

* Im Ausschuß des preußischen Abgeord-
netenhauses erklärte bei der Erörterung von
Wahlfragen ein Regierungsvertreter, daß das
weibliche Geschlecht während des Krieges wert¬
volle Dienste im Kriege geleistet habe. Die
politische Wahlberechtigung der
Frauen  sei indessen noch eine offene Frage.
Doch sollen Frauen in der BerwaltungspraxiS
Ausnahme finden, wie durch eine gesetzgeberische
Maßnahme festgelegt werden soll.

*Wie verlautet, erhalten die unabhän¬
gigen Sozialdemokraten keine
Pässe zur Reise nach Stockholm.
Nach der ,Voss. Ztg.' hat der Reichstagsabgeord¬
nete Hugo Haase, Vorsitzender der Unabhängigen
sozialdemokratischenPartei, dem Berliner Ver¬
treter des .Neuen Wiener Journal' erklärt, daß
vom Berliner Polizeipräsidenten die Ausstellung
der Auslandspässe zur Reise nach Stockholm für
ihn selbst und auch für die anderen Mitglieder
der Abordnung der sozialdemokratischen Minder¬
heit verweigert worden ist.

Frankreich.
"In allen Blättern macht sich lebhafte Be¬

sorgnis um Rußland  geltend. Während an
der Westfront seit einem Monat die gewaltigste
Schlacht dieses Krieges tobt, so schreibtz. B.
der Pariser,Temps', fällt im Osten von Riga
bis zur Donau kaum ein Schuß. Die russische
Regierung hat einen Alarmruf ausgestoßen, daß
die wachsende Anarchie die Niederlage herbei-
sühren könne, das darf aber nicht geschehen.
Rußland darf seine Bundes¬
genossen nicht verraten,  denn Frank¬
reich hat 1914 seine Bündnispflicht treu erfüllt.
Das Bündnis ist nicht etwa zwischen der ftan-
zösischen und der kaiserlichen russischen Re¬
gierung abgeschlossen, sondern zwischen dem
französischen und russischen Volk, was Rußland
berücksichtigen müsse.

Amerika.
* Nach stürmischer Debatte beschloß das Re¬

präsentantenhaus der Ver. Staaten mit 250
gegen 178 Stimmen, ihre Bevollmächtigten zu
beauftragen, in der Konferenz zwischen beiden
Häusern, in der man über die-Militärvorlage
sich verständigen muß, den vom Senat gestriche¬
nen Zusatzantrag, der R oo sevel t ermächtigt,
eine Division nach Europa  zu führen,
wieder in die Vorlage aufzunehmen. — Wird
nun Roosevelt die 200 000 Amazonen, die
200 000 Freiwilligen kommandieren oder wird
er sich mit der ihm jetzt in Aussicht gestellten
Division begnügen?

Auch Ellens Briese waren nicht sehr erfreu«
sich. Sie klagte in jedem Schreiben über Geld¬
mangel, trotzdem ihr Ruth häufig ihr ganzes
Taschengeld schickte, statt der Hälfte.

Und dann kam Anfang März ein Brief voll
Jammer und Wehklagen von der Mutter. Hans
hatte den Winter über sehr leichtsinnig gelebt.
Der reichliche Zuschuß hatte ihn zu allerhand
Extravaganzen verführt und schließlich hatte er,
um seinen Finanzen aufzuhelfen, gespielt und
dabei vierhundert Mark verloren, die er sich
von einem Freunde geliehen. Lizzi hatte ihn
mit Vorwürfen überhäuft, ließ sich aber über¬
reden, selbst Geld aufzunehmen— und benützte
die Gelegenheit, gleich für sich selbst eine Summe
mitzuleihen. Sv verschaffte sie sich tausend
Mark, von denen sie Hans die Hälfte gab und
die andere für sich verwendete.

Nun schrieb sie das alles an Ruth.
„Du mußt mir nun unbedingt heraushelfen,

Ruth, mußt Tante Friede bitten, daß sie mir mit
diesen tausend Mark aushilst. Du kannst ihr
sagen, es handle sich noch um eine alte Schuld
von Papa, die sich jetzt erst herausgestellt hat.
Jedenfalls muß ich das Geld haben. Selbst¬
verständlich darf Tante Friede nicht erfahren,
daß Hans Dummheiten gemacht hat. Was
solk werden, wenn Tante ihre Hand von ihm
abziehtl Also ich bitte dich, liebes Kind, sieh
zu, daß du Tante Friede die Sache gütlich
beibringst und sorge, daß ich das Geld recht
bald erhalte."

So schloß dieser Brief.
Ruth war außer sich vor Schrecken. Der

Auftrag, der ihr da aeworden. erfüllte sie mit



Hm Husguck.
f?ör 34 Milliarden Schiffe versenkt.
Nach einer Meldung der englischen Wochen¬

schrift ,John Bull ' erklärte der in Schiffahrls-
kreisen sehr angesehene Fachmann Richard
White auf der Jahresversammlung einer der
größten Schiffahrtsgesellschaften , daß der
Schaden , der der Wellschiffahrt von den Deut¬
schen zugesügt worden sei. sich bereits aus die
riesige , fast unglaubliche Summe von 1,2 Mil¬
liarden Pfund belaufe . Die Schiffahrt werde
durch diese Zerstörungen noch jahrelang gelähmt
sein, und die Verluste nähmen Tag und Nacht

; 3U. .John Bull ' bemerkt dazu : Wir hoffen,
daß es jetzt klar ist, warum immer mit soviel
Nachdruck die Einführung der Zwangsrationie¬
rung verlangt wird , damit nämlich die englische

; Offensive im Westen nicht im kritischen Augen¬
blick anr Lebensmittelmangel scheitere.

*

Spaniens geschichtliche Mission.
f Auf dem Kongreß der Wissenschaften in Sevilla
hielt König Alfons eine Rede , in der er u . a.
aussührte : Wir haben uns in strenger Neu¬
tralität gehalten und uns Arbeiten friedlichen
und fruchtbaren Charakters hingeben können.

.So widmen wir uns der Frage der Wissen-
' schäften, während andere ihre Rolle in der

großen Tragödie spielen , die eines Tages das
Erstaunen der Geschichte bilden wird . Es hat
in Spaniens Geschichte glänzende Zeiten ge¬
geben , daß auch wir , wenn die Gelegenheit sich
bot , kriegerische Lorbeeren zu pflücken wußten.
Heute aber erlauben uns die geringeren Ver¬
pflichtungen unseres Geschickes, uns friedlichen
Kämpfen zu widmen . Wenn glücklichere Zeilen

>wiederkommen werden , wird Spanien sagen
können , daß es unter traurigen Umständen Hobe
Pflichten zu erfüllen gewußt hat . Arbeiten wir,
damit Spanien den Kämpfenden sagen kann , daß
es, während sie auf den Schlachtfeldern rangen,
die treue Wächterin der Friedensgüter war.

*

Chinesische Ministermoral.
Trotzdem die französische Presse seit dem

Augenblick, da China die Beziehungen zu uns
abbrach, mit dem Auiwande ihres ganzen Phraien-
schatzes die Vortresflichkeit des neuen „Bundes-

enossen" zu rühmen bemüht ist, vermag sie sich
ei Gelegenheit doch nicht ganz ihrer spottsucht

zu enthalten . So berichtet der .L 'Oeuvre ' mit
einer, dem neuen „Bundesgenossen " ge¬
genüber unbegreiflichen Schadenfreude , daß
im chinesischen Ministerium höchst absonder¬
liche Zustände herrschen . Es werde nämlich
aus Peking gemeldet , daß der Finanzminister

.wegen Unterschlagung von Staatsgeldern ver-
hastet worden sei und daß fast gleichzeitig der
Eisenbahnminister die Flucht ergriffen habe.
»Hieraus ersieht man klar, " meint ,L'Oeuvre ',
»daß im chinesischen Ministerium noch nicht der
wünschenswerte Geist einheitlicher Handlungs¬
weise herrscht. Denn sonst wäre es doch dem

: Eisenbahnminister zweifellos ein Leichtes ge¬
wesen, dem Finanzminister für sich und die
entwendeten Staatsgelder auf amtlichem Wege
einen  Sonderzug zur Verfügung zu stellen ."

Von uncl fern.
Ter Papiermangel der deutschen

Zeitungen . Der Verein Deutscher Zeitungs-
Verleger bringt in einem an den Reichskanzler
gerichteten Telegramm die Besorgnis , daß die
Berliner Zeitungen bei der Belieferung mit
Druckpapier bevorzugt werden könnten , zum
Ausdruck . Es litten aber nicht nur die großen
Berliner Zeitungen , sondern auch die Provinz«
zeitungen in allen Teilen des Deutschen Reiches
unter Papiermangel . Da das Erscheinen der
Provinzzcitungen zur Erhaltung der Stimmung
im Volke und aus allgemeinen politischen
Gründen mindestens ebenso wichtig sei wie das
einiger Berliner Zeitungen , müsse die Forderung
einer gleichmäßigen Verteilung des vorhandenen
n»d zu erzeugenden Druckpapiers erhoben
werden.

Gegen anonyme Briefschreiber . In
einer Warnung / die der Breslauer Stellv , kom¬
mandierende General gegen anonyme Brief¬

schreiber erläßt , heißt es u . a . : „Es gehen fort¬
gesetzt Briefe ohne Unterschrift hier ein , die
größtenteils schwere Anschuldigungen enthalten.
In vielen Fällen haben angestellte Nach¬
prüfungen die Grundlosigkeit der erhobenen An¬
schuldigungen ergeben . In namenlosen Briefen
erhobene Anschuldigungen charakterisieren sich
als Ausfluß von Feigheit und gemeiner Ge¬
sinnung ; sie werden hinfort keine andere Be¬
rücksichtigung mehr finden , als daß versucht
wird , den Schreiber zu ermitteln , um ge¬
gebenenfalls seine Bestrafung herbeizuführen ."

Der erste Urenkel Bismarcks . In
Heidelberg fand am 10 . d. M . die Taufe des
ersten Urenkels des Fürsten Bismarck , des
Sohnes des Prof . Glawe statt , der die älteste
Tochter des Grasen Wilhelm Bismarck ge¬
heiratet hat . Die Paten des kleinen Harald
Glawe sind der Generalfeldmarschall v. Hinden-
burg und der General v. Liebert , nach denen
er die Namen Hindenburg -Eduard erhalten hat.

Zeltes Strandgut . Aus Karolinensiel
(an der oldenburgischen Küste gegenüber Spike-
roog ) wird berichtet : In der Nähe der Küste

ist anscheinend ein Dampfer mit Butter und
Fettwaren gestrandet . Die Küstenwache be¬
merkte das Antreiben von Buttersässern und
andern Gesäßen , die aus Fetiinhalt deuteten.
Bald erschienen auch die Einwohner der nächsten
Orte , um das seltene Strandgut zu bergen.
Nachdem dies geschehen, wurde die ordnungs¬
mäßige Verteilung vorgenommen , so daß bei
vielen Familien die Fetlnot für einige Zeit ver¬
schwinden dürfte.

Die Tauben von Rouen . Wie franzö¬
sische Blätter berichten , hat in Rouen seit zwei
Jahren die Zahl der Tauben auffallend zuge¬
nommen , und zwar halten sie sich besonders
gerne in der Umgegend der Kathedrale auf.
Angeblich ist auch hierin eine Kriegserscheinung
zu erblicken, die ersten Tauben sollen nämlich
nach der Beschießung aus Arras geflohen sein
und dann durch weitere Kriegsflüchtige Zuzug
erhalten haben.

Ein Fährdampfer torpediert . Nach fran¬
zösischen Meldungen ist der Fährdampfer zwischen
Oran und Marseille torpediert worden . Eine
Anzahl Personen soll ertrunken sein.

Mailand ohne Reis und Zucker. ,Po-
polo d'Jtalia ' beklagt sich darüber , baß in keinem
Mailänder Geschäft mehr 100 Gramm Zucker
aufzutreibcn seien, und fragt , wohin der italie¬
nische Zucker geraten sei, und wann wieder Reis
zum Verkauf gelangen werde , der ebenfalls nicht
zu kaufen sei.

Zunehmende Anarchie in Petersburg.
Eine Bande von etwa 80 Anarchisten aus
Petersburg in Schlnffelburg , die mit Gewehren,
Revolvern und Bomben bewaffnet war , setzte
sich in den Besitz des Hauses des Herzogs von
Leuchtenberg in der Nähe des Marie -Theaters,
um darin ihr Hauptquartier aufzuschlagen . Sie
weigerte sich trotz einer Weisung des Arbeiter¬
und Soldatenrats , das Haus zu verlassen . In¬
folge dieses Vorfalles ist der Kommandant von
Petersburg Kornilow zurückgetrelen.

folgenschwere Explosion in Japan.
In Osaka ereignete sich eine große Explosion,
der angeblich 500 Tote und Verwundete zum
Opfer fielen . Der angerichtete Schaden wird
auf 10 Millionen Jen (20 Millionen Mark)
geschätzt.

Der dritte Kriegsfrüblmg.
Berlin , im Mai.

Und nun hat sich das Wunder also doch
ereignet l Eines Abends hatte es den Anschein,
als gehe die Sonne in einer schüchternen Glorie

von zitterigem Dunst unter , auch nach ihrem
Verschwinden blieb es nierkwürdig hell , es war
ganz unverkennbar jene lange , zögernde Dämme¬
rung , in welcher der altersschwache Winter und
der blutjunge Sommer einander beim ersten
Vorbeigehen streifen . Und als man am nächsten
Morgen zum Fenster trat , hatte man seinen
Glauben an die Zuverlässigkeit des ewigen Welt¬
kreislaufs wieder : die Sonne stand in der ge¬
reinigten Himmelskuppel , freudig errötend wie
eine junge Braut . Endlich , endlich hatte der
Frühling uns erreicht , und das unverbesserlich
geschichtlich geschulte Wissen , das uns vor Freude
nur ja nicht über die Stränge schlagen lassen
sollte , murmelte sofort : der dritte Kriegsfrühling
in Berlin!

So spät er kam — er kam noch immer über¬
raschend . Beim ersten Gang durch die Straßen
konnte man sich davon überzeugen , daß die
Gastwirte und Kaffeehausbesitzer ihn nicht mehr
ernsthaft erwartet hatten . Nicht die kleinsten
Vorbereitungen zur Einrichtung eines mit
Kübelbäumen , Tischen und Stühlen geschmückten
Bretterbodens auf dem Fußsteig waren einge-
leitet , keine Spur von diesen „Gasthausgärten " ,
die sonst längst der Jahreszeit voraus zu sein
pflegen . Keine mutig verfrühten Leinenkleider,
keine breitrandigen Strohhüte mit festlich
wehenden Sommerfedern , keine offenen Kraft¬
droschken, in denen man sich frierend zu ver¬
sichern sucht, daß es doch schon ganz gemütlich
warm ist.

Der Frühling hat diesmal — in der ersten
Hälfte des Mai — Berlin ganz regelrecht über¬
rumpelt . Er war da , he — etwas verspätet,
etwas hastig atmend noch — aber er war da
in seiner ganzen Machtfülle ; mag man sich nun
auf ihn einrichten , so schnell es geht . Und bereits
am nächsten Tage hörte man es an den Straßen¬
ecken klappern — das waren die Bohlen der
Gasthaus - und Kaffeehausgärten , die zurecht ge¬
zimmert wurden . Und abends faß man schon
im Freien und versicherte sich gegenseitig , daß
es ganz herrlich sei. Völlig warm aber wurde
man beim Anblick des ersten offenen Anhänge¬
wagens der elettrischen Straßenbahn , der mit
übermütigem Knirschen vorbeirollte.

Der Asphalt hat sich mit jenem Frühlings¬
hauch überzogen , auf dem Räder , Schuhwerk,
Hufe sich blendend zu spiegeln scheinen . Die
Bäume umfloren sich mit einem - verwegen hell¬
grünen Schimmer , von allen Seiten schießen die
Farben herbei ; man geht langsam , bleibt häufig
stehen , vergißt an Ziel und Arbeit.

Und da es Kriegsfrühling ist. taucht an
allen Ecken und Enden der mantelloie Feld¬
graue auf , der so schlank und unbeschwert aus¬
sieht. Man blickt durch ein Gitter und sieht in
blauweiß gestreiften Leinenjacken Männer aus
Liegestühlen , Männer mit Stöcken , mit weißen,
von der Sonne überrieselten Armbinden . Die
Lazarettgärten sind wieder in ihre Rechte ge¬
treten , — zum letzten Male ! denkt man , durch
die junge Weichheit der Lust mit lebendigster
Hoffnung angeweht . Vor dem Zoologischen
Garten Gedränge von Kindern und Feldgrauen
— ahnungslose Geschöpfe und Männer , die
irgendwo draußen dem tiefsten , unsagbarsten
Grauen mitten ins Antlitz geschaut haben . Jetzt
sind beide einander gleich geworden , beide
haben den Wunsch , ein Stück Rasen , von
Helligkeit und Wärme geblendete Tiere zu be¬
trachten.

In der Stadt , am Potsdamer Platz , im
ländlich anmutenden „Westen " , überall wendet
man sich nach den Feldgrauen und den Kindern
um , die der Frühling zu Kameraden gemacht
hat . Dann hört man Ruse , Schlachtennamen,
die neue Zeitung ist erschienen , man kaust ein
Blatt und liest in wenigen Zeilen die unerbitt¬
liche Kriegswirklichkeit . Doch da fällt über das
ganze Blatt ein Sonnenstreif , der die Drucker¬
schwärze fortblendet , auslöscht . Und im tiefsten
Innern sagt man sich, daß die so lang ent¬
behrte Wärme dieses Jahres nicht schwinden
wird , ohne auch den Krieg auszulöschen.

Denn — der Frühling hat ja diesmal eine
ganz neue Taktik , nicht wahr ? . . .

Volkswirtledaftlicbes.
Höchstpreisfreiheit von Saatkartoffeln . Es

find Zweite ! darüber entstanden , bis zu welchem
Termin für Saatkartoffeln die Überschreitung der für
Speisekaitoffetn geltenden .Höchstpreiie gestattet ist.
Zur Aufklärung wird deshalb bemerkt , daß nach
8 4 der BundcSraiSverordnung vom 16 . November
1916 die Saalkartoffeln nur bis zum 15 . Mai 1917
höchstpreissrei sind . Vom 16 . Mai 1917 ab gilt
mithin auch sür Saatkartoffeln der allgemeine Höchst-
pieis sür Sveisekartoffeln.

GericbtsbaUe.
Kassel . Die Strafkammer verurteilte den

Schlosser Spahn zu acht Monaten Gefängnis . Er
war bis November Kutscher in Berlin , reiste dann
mit einem Mädchen über Thüringen nach Kassel,
erschwindelte hier eine Hauptmannsunisorm mit
Kriegsauszeichnungen und revidierte die Posten am
Pulverhaus . Außerdem verwandle er selbstangesertigte
Dienslstenipel einer Minenwerferabteilung zu be¬
trügerischen Zwecken.

Zwickau . Neunzehn schwere Einbruchsdiebstähle
hat der mit über zwölf Jahren Zuchthaus vorbe¬
strafte Lederarbeiter Hermann Emil Friedrich hier
in der Stadt und Umgegend ausgeführt und reiche
Beute cingeheimst . Er ^ wurde zu sechs Jahren
Zuchthaus verurteilt . Seine Frau erhielt wegen
Hehlerei sechs Monate Gefängnis zudiklicrt.

Zwcibrücken . Die Strafkammer verurteilte
den Kaufmann Heinrich Beckmann aus Wien wegen
Konterbande zu 25 000 Mark Geldstrafe . Beckmann
hatte in Pirmasens sür 9000 Mark Schuhwarcn ge¬
laust und sie auf einen falschen Deklarationsschein
nach Wien ausgeführt.

Das russische Linienschiff „pmsvjet “ gesunken.

Anfang Januar 1917 war bei Port Said ein
grober russischer Kreuzer auf eine Mine gelaufen
und gesunken . Es wird jetzt bestätigend mitgetcilt,
daß es sich um das russische Linienschiff „ Peresvjel"
handelt , daS am 3 . Januar 1917 50 Seemeilen
vom Suez - Kanal im Mittelmecr durch eine Mine
gesunken sei. Das russische Linienschiff „ PereSvjet"

hatte 11900 Tonnen Wasserverdrängung und
19 Seemeilen Geschwindigkeit . Es war im Jahre
1898 vom Stapel gelaufen , im Russisch -Japanischen
Kriege von den Russen in Port Arthur versenkt,
später von den Japanern gehoben und unter dem
Namen „Sagani " ihrer Flotte einverleibt , dann
aber an Rußland zurückgcgeben worden.

kcham und Sorge . Wie konnte sie Tante
Friede mit solch einem Anliegen kommen , Nach¬
kur sie schon so viel für sie alle getan halte!
Wie hätte sie es über sich gewinnen sollen , die
®üttge zu belügen ! Weinend verbrannte sie
den Brief . Sie schämte sich des Bruders , der
Tante Friedes Güte mißbrauchte , schämte sich
der Mutter , die leichtfertig die Schuld des
Bruders um das Doppelte vergrößerte und
sargte sich zugleich , was nun werden sollte.
Friede sah sehr wohl Ruths verweinte Augen
und ihr gedrücktes Wesen . Sie ahnte , daß
dies mit dem Brief zusammenhing , den das
lunge Mädchen von ihrer Mutter erhalten hatte.

Eines Tages , als sie gemütlich beim Tee
faßen, ohne daß Ruth wie sonst fröhlich mit ihr
kü« iderte , machte Friede energisch ein Ende.

»Kind — warum hast du kein Vertrauen
mir ? Du sollst mir doch alles sagen , was

dich drückt," sagte sie vorwurfsvoll.
. Ruth preßte erregt die Handflächen zu-
Wunsn und sah mit einem hilflos bittenden
Blick in Friedes Gesicht.

»Ach, Tante — liebe Tante — keinem
iRenschen vertrante ich so schrankenlos wie dir . "

«Ich weiß , daß sie dich um Geld quälen ."
Ruth wart sich an ihre Brust und barg das

«esicht an ihrer Schulter.
»Ich schäme mich — ach, ich schäme mich

»»sagbar . "
Friede strich ihr zärtlich über das Haar.
»Arme , kleine Ruth , vor mir brauchst du

"ich nicht zu schämen. Ich weiß doch, daß du
gewiß nichts dafür kannst . Denk doch nie . daß

dich entgelten lo '‘> u könnte , was dir andern

tun . Sag mir nur , wieviel will deine Mutter
haben ? "

„Ach, schrecklich viel , Tante Friede . Tausend
Mark — es ist furchtbar ."

»Nun sei erst mal ruhig und besonnen,
Kind . Ich werde dir das Geld geben und du
schickst es nach Hause . Daß solche Zwischenfälle
kommen würden , sah ich voraus , sie würden
auch kommen , wenn ich den Zuschuß verdoppelte.
Ich kenne deine Mutter — sie ist ja meine
Schwester . Und Hans hat wohl auch ein wenig
mitgeholfen ? "

»Ach. Tanle !'
„Nun , erschrick nur nicht, ich mache meine

Drohung , ihm den Zuschuß zu entziehen , nicht
gleich wahr . Ein wenig straff mußte ich die
Zügel ziehen , das siehst du selbst ein , nicht
wahr ? Es ist Notwebr , wenn wir es ihnen so
schwer wie möglich machen , sonst streuen sie mein
schönes Geld in alle Winde ."

Ruth umsaßle sie mit zitternden Armen.
„Liebe , Gute , was bist du sür ein groß¬

denkender Mensch . Wenn das nicht alles so
drückend und beschämend wäre I Wie gut ist es,
daß Papa das nicht erleben brauchte ."

Friede sah vor sich hin.
„Das Schlimmste , mein liebes Kind , ist,

daß wir selbst gezwungen sind . Komödie zu
spielen . Aber es geht nicht anders . Du be¬
kommst das Geld ; aber morgen schreibst du erst
nach Hause , daß du mir zwar Musters Wunsch
mitgeleilt hast , daß ich aber nicht gesonnen sei,
ihn ohne weiteres zu erfüllen . Du mußt ihnen
unbedingt ein wenig Angst machen , sonst wieüer-
stown ffckj ko'chr Falle zu häusia ."

Ruth zog schnell Friedes Hand an die Lippen
und küßte sie.

„Tante Friede — immer verständlicher wird
es mir , daß mein Vater dich nie vergessen
konnte — aber auch unbegreiflicher , daß er dich
aufgab ."

Friedes Augen blickten verschleiert.
»Kind , du kennst das Leben noch nicht . Im

Menschenherzen schlummern rätselhafte Gewalten.
Und oft entscheidet ein einziger Augenblick der
Schwäche über ein ganzes Menschenschicksal. —
Aber jetzt nichts mehr von so traurigen Sachen,
geh und wasche dir die verweinten Augen llar.
Ich mag dich nicht traurig sehen ."

* *
*

Ruth schickte einige Tage später das Geld
an ibre Mutter . Sie schrieb dazu:

„Liebe Mama I Es ist mir sehr, sehr schwer
geworden , Tante Friede um das Geld zu bitten.
Ich flehe Dich an , gib mir nie mehr solch einen
Auftrag . Tante Friede ist so sehr gut , aber sie
wird Euch sicher nicht noch einmal helfen , da
sie schon so große Opfer sür uns gebracht hat.
Schärfe Hans ein , daß er nie mehr solche
Streiche macht , sonst verliert er alles . Für
Ellen lege ich noch 10 Mark bei, ich habe sie
von meinem Taschengelde erspart . Mir geht es
gut , und ich bin gesund . Das hoffe ich auch
von Euch . Und noch einmal , liebe Mama —
bitte , stelle nie mehr solch ein Verlangen an
mich, es macht mich sehr unglücklich. Mit herz¬
lichen Grüßen an Euch alle Deine Ruth ."

Gleich nach der Geldsendung durch Rnih j
schrieb Lizzi eii ' en innnen nnd üderstsswenalichen '

Dankesbrief , der jedoch sehr wenig Eindruck aus
Friede machte.

Zum Schluß jammerte Lizzi , daß sie so
namenlose Sehnsucht nach Ruth habe nnd auch
danach verlange , wieder einmal längere Zeit
mit Friede vereint zu sein.

Diese las die Zeilen mit unbewegtem Gesicht
bis zu Ende durch . Ruth , die ihr gegenüber¬
saß, sah angstvoll forschend in ihr Gesicht . Jeder
Brief ihrer Mutter , war er nun an sie selbst
oder «n Friede gerichtet , erfüllte sie mit einer
bangen Unruhe , wenn er eintraf.

Endlich faltete Friede den Brief zusammen
und aufblickend sah sie in Ruths unruhiges
Gesicht.

»Wann wirst du endlich verlernen , dich vor
diesen Briefen zu fürchten , kleine , ängstliche
Rulh ? " fragte sie liebevoll . „Das ist sehr
töricht und sehr überflüssig . Wir zwei — du
und ich — wir sind doch eins . Nun , lassen wir
das Thema fallen . Da gibt es in dem Briefe
deiner Muster einen Passus , den ich mit dir
besprechen will . Sie lchreibt , daß sic gioße
Sehnsucht nach dir hat . "

Ruth erschrak sichtlich.
»Soll ich heimkommen ? "
„Nein , nein I Dagegen Wörden wir uns

auch beide wehren , nicht wahr ? Ich laun mein
liebes Töchterchen nicht mehr entbehren . Und
Muster verlangt das auch gar nicht. Sie
schreibt auch, daß sie Sehnsucht nach mir hat.
Nun — ich kann mir sehr wohl denken , daß sie
sich mit eigenen Augen überzeugen will , wie
hier die Verhältnisse liegen ."
Kii m lFri 'ffeniini wir ' .'



Briefkasten der Schristleitung.
100. Für baumwollene Kinderstrümpse

und Kindersöckchen sind gleich wie für andere
Gegenstände aus Baumwolle Bezugsscheine
erforderlich. Wer ohne Bezugsschein abgibt,
macht sich strafbar. Wenn ein hiesiger Kauf¬
mann zu außer allem Verhältnis stehenden
hohen Preisen verkauft, z. B . Nessel und blau
Leinen, letzteres die halbe Elle zu 1,50 Mk.
so fällt dies unter Wucher. Wir raten Ihnen,
beschaffen Sie sich die Beweise und bringen die
Angelegenheit zur Anzeige. Das allgemeine
Dolkswohl und das vaterländische Interresse
machen dies jedem zur Pflicht.

Einladung
zu einer Sitzung der Stadtverordneten -Ver-
fammlung auf Samstag den 19. Mai er.
abends 8 Uhr.

T agesordnung:
1. Ankauf eines Grundstücksstreifens im Mit-

telpfad.
2. Stellungnahme zur Veräußerung städtischen

Grundbesitzes in der Obernhoferstraße.
3. Wegebausache Nassauerberg.
4. Kündigung und anderweitige Vermietung

einer Wohnung im Adelsheimerhof.
5. Erwerb weiterer Gasaktien.
6. Straßenbeleuchtung.
7. Wahl eines Magistratsschöffen.
8. Bewilligung einer Vergütung für Reini¬

gung der Rathausräume.
9. Bewilligung einer Vergütung für einen

Nachtwächter.
10. Bewilligung einer Unterstützung an die

Anstalt Scheuern.
11. Mitteilungen.

Der Magistrat wird hierzu miteingeladen.
Nassau, den 16. Mai 1917.

Medenbach,
Stadtverordneten-Borsteher.

Bekanntmachung.
Samsrag , 19. Mai . mittags 12 Uhr wird

an Ort und Stelle die Grasnutzung der Bleich¬
wiese öffentlich meistbietend versteigert.

Nassau, 17. Mai 1917.
Der Magistrat:

Hasencleo  er.

Bekanntmachung.
Die am 15. Mai d. Is . im Distrikt 4 b

abgehaltene Holzversteigerung ist genehmigt
worden. Die Ueberweisung des Holzes erfolgt
am Montag , den 21. d. Mts ., vormittags 10
Uhr an Ort und Stelle.

Naffau, 17. Mai 1917.
Der Magistrat:

Hasencl ever.

Suche zum 1. oder 15. Juni ein

Rödlheil für alle Hausarbeit
in kleinen Haushalt.

Frau Hermann Wagner»
Villa Beielstein, Nassau.

Kindersöckchen
sowie

baumwollene Kinderstrümpfeu.
Damenstrumpfe»
(nur gegen Bezugsschein)

auch seidene Damenstrümpfe
in allen Größen eingetroffen.

Große Auswahl in
seidenen Blusenstoffen.

Albert Rosenthal, Nassau.

Nachrichten de; Nriegrwirt-
schastramter der Stadt Nassau.

1. Graupen.
Auf Abschnitt 2 der Lebensmittel¬

karte werden in der Woche vom
21.—27. Mai in den Geschäften von
I . W . Kuhn, Karl Pebler und Köl-
ner Consum 125 Gramm Graupen ver¬
abfolgt.

3. Fett.
In dieser Woche wird auf Fett-

karte hin Butter ausgegeben, die am
Samstag , den 19. Mai bei denFett-
ausgabestellen in Empfang genom¬
men werden kann . Fettausgabestellen
sind bei I . W . Kuhn, I . Egenolf,
Cölner Konsum, Adolf Trombetta und
Robert Strauß Wtw . Der Verkauf
beginnt um 9 Uhr.

3. Milch.
Bei der Firma I . W . Kuhn steht

kondensierte Magermilch zum Verkauf
Frische Seefische.

Bei Frau Robert Strauß Ww .,
Grabenstraße stehen heute - Freitag-
frische Seefische zum Verkauf.

so u. 40^ !>.P!d,

Rharbarberi-ou
Abgabe nur Werktags von 10 - 12 Uhr.

Haus Orania.

Warnung
Mehrfach vorgekommene Fälle , daß Kna¬

ben und junge Leute den im Kaltbachtal be¬
findlichen eingezäunten Diehweideplatz befchä-
digen oder übersteigen und das Vieh beunru¬
higen, veranlaßt mich, vor allen derartigen
Ungehörigkeiten zu warnen. Zugleich mache
ich daraus aufmerksam, daß die Eltern für
den Schaden, den ihre Kinder an Umzäunung
und Vieh verursachen sollten, haftbar sind und
haftbar von mir gemacht werden.

Sal . Hosmaun, Nassau.

Ztenogr.-verein Gabelsberger
Heute keine Uebung sstunde._
Braves , älteres Mädchen gesucht.

Fischbach, .Nassauer Hof".

Stammburg Nassau.
Angenehmer Aufstieg durch herrlichen
Wald . Restauration . Prächtige Blicke
ins Lahntal und in Nebentäler.

Zum Besuche ladet freundlichst ein
Heinrich Fischbach.

Gottesdienstordnung
Eoangl . Kirche Naffau.

Sonntag , den 20. Mai . Dorm . 10 Uhr:
Herr Pfarrer Moser. Nachm. 2 Uhr:
Herr Pfarrer Kranz. Christenlehre .für
die weibliche Jugend.

Die Amtshandlungen hat Herr Pfarrer
Moser.

Katholische Kirche.
Sonntag , 20. Mai Vormittags 71/. Uhr:

Frühmesse. 10 Uhr : Hochamt. Nachm.
2 Uhr:  Andacht.

Dieuethal.
Sonntag , 20. Mai Dorm . 10 Uhr : Prüfung

und Vorstellung der Konfirmanden.
Obernhos.

Sonntag , 20. Mai : Dorm . 10 Uhr Predigt.

Bekanntmachung.
Hierdurch beehren wir uns zur

WM MnWen HauMchiniuliW
unseres Vereins auf

Sonntag » den 3. Juni d. Js .» nachmittags 3 2̂ Uhr
nach Limburg (Lahn), Gasthof „Alte Post ", kleiner Saal»

ergebenst einzuladen.
Zur Beratung steht folgende Tagesordnung:

1. Bericht über die Vereinstätigkeit.
2. Ablage der Veretnsrechnung für 1916 und Entlastung des Vorstandes.
3. Wahl zweier Rechnungsprüfer zur Prüfung der Rechnung des Jahres 1917.
4. Ausschuß-Ergänzungswahlen.
5. Wahl des Ortes der nächsten Hauptversammlung.
6. Vortrag des Herrn Geh. Medizinalrat Professor Dr . Sommer über »Lahn¬

kanal - und Eisenbahnnetz".
7. Sonstiges (kleine geschäftliche Mitteilungen , Anfragen usw.)

Die Hauptversammlung ist öffentlich; nicht nur Mitglieder unseres Vereins, son¬
dern auch alle sonstigen Freunde unserer Bestrebungen haben freien Zntritt . Angesichts
der großen Bedeutung, welches den Wasserstraßen als Verkehrsvermittler jetzt und künftig
beizumessen ist, bitten wir um zahlreichen Besuch.

Geschäftsstelle Wetzlar. 15. Mai 1917.

Lahnkanal -Verein e. V.
Der Vorfitzende:

Groebler,
Bergrat.

Statt jeder besonderen Anzeige!

Am  6 . Mai fiel im Kampfe fürs Vaterland mein lieber
Sohn , unser guter Bruder , Schwager und Onkel

Heinrich Blank,
Vizefeldwebel d. Res.,

Inhaber des Eisernen Kreuzes II. Klasse

nach 33monatiger treuer Pflichterfüllung im 29. Lebensjahre.
Im Namen der trauernden Hinterbliebenen:

Chr. Blank.
Diez, Usingen , Nassau, Berlin, Goslar, 16. Mai 1917.

Todes -Anzeige!
Heute früh verschied sanft meine liebe Gattin , unsere treu¬

besorgte Mutter , Schwiegermutter , Grossmutter , Schwester,
Schwägerin und Tante

Frau Philippine Kirsch,
geb. Grossmann

im Alter von 64 Jahren.
Um stilles Beileid bitten

- die trauernden Hinterbliebenen :
I. d. N. Christian Kirsch.

Bergn.-Scheuern, 17. Mai 1917.
Die Beerdigung findet Sonntag den 20. Mai, nachm. 3 Uhr statt.

Danksagung!
Für die vielen Beweise der Teilnahme bei der Beerdigung

unseres lieben Vaters , Schwiegervaters , Grossvaters , Bruders,
Schwagers und Onkels, des

Schneidermeisters

Herrn Karl Schäfer,
sowie für die Kranzspenden sprechen wir auf diesem Wege
Allen unsem herzlichen Dank aus.

Die trauernden Hinterbliebenen.
Nassau, Wetzlar, Oberbiehl, Uhlbach und im Felde,

18. Mai 1917.

Danksagung!
Für die vielen Beweise inniger Teilnahme beim Heimgange

unserer lieben Entschlafenen , der

Frau Marie Philippar,
geb. Heberlein

sagen wir hiermit unsern herzlichen Dank,

Die Hinterbliebenen.
Nassau, 16. Mai 1917.

Danksagung!
Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme bei dem Hin¬

scheiden und der Beerdigung unseres nun in Gott ruhenden
lieben Vaters , Schwiegervaters , Grossvaters , Urgrossvaters und
Onkels

Herrn Christian Hofer,
Drechslermeister,

sowie für die vielen Kranzspenden sagen allen innigen Dank
die trauernden Hinterbliebenen.

Nassau, Hamm i. W ., Mülheim, Steele, Diez a. d.L.
den 16. Mai 1917.
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